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Weihnacht! — Schon der Namen zaubert Tan- 


ndui und Kerzenflimmer und viel Kinderjubel 


in uns hervor. Wenn auch das meiste unseres Er- 
lebens im Dunkel des Vergessens versinkt: Die 
Weihnachtslichter der Jugendzeit verlöschen nie 
und nimmer. Und alljährlich, wenn sie in ihrem 
milden Scheine flackern, steigen unsere Toten wie- 
der aus den Gräbern: die Eltern, Geschwister, die 
übrigen Verwandten und Bekannten, sie alle, die 
_ einstens zu unserer Weihnachtsfreude beigetragen 
haben, und halten trauliche Zwiesprache mit uns. 

Es hat einer Entwicklung von Jahrhunderten 
_bedurft, bis das Weihnachtsfest so geworden ist, 
wie wir es heute feiern. Aus grauer heidnischer 


Vorzeit taucht es auf, wächst zum lieblichsten 


christlichen Feste heran, zum stillen heiligen Feste 
des Kindes und — droht unter Jazz und Tanz, un- 
ter Radio und Fernsehen wieder auf seinen heid- 
nischen Ausgangspunkt zurückzufallen. Selbst das 
eine, rührende Kindlein in der Wiege hat schon 
vielfach dem polternden u e a Platz 
machen müssen. 

Gehen wir nur ein paar hundert J ahre zurück! — 
Dezember! — Die trüben Nächte vor Weihnachten, 
; Nebel und Dunkelheit lasten über den Landen. 
_ Das ist die Zeit der Geister und Unholde, die nun, 
Böses sinnend, über die Erde huschen oder zür- 
nend, mit Peitschenknall, mit Tosen und Toben 
durch die Lüfte brausen. Wehe dem, der ihnen in 
. den Weg läuft! Zum Glücke lassen sie sich mit 
` Geschenken besänftigen; schon ein Büschelein Heu 
oder eine Garbe kann genügen, oder man läßt ein 
Restchen der Ernte stehen. Nicht aber ist der Er- 
lg sewiß, Da war es doch gut, daß die christli- 
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chen Baumeister viele der unheimlichen Gesellen 
in die Wände der Kirchen hineinsemauert und so 
die Unholde gebannt haben. Betrachtet nur unsere 
herrliche Johannis-Kirche! Da seht ihr die teufli- 
schen Mächte als Hunde, Drachen, Affen und Höl- 
lengetier aller Art. Als Wodans wildes Heer jagen 


sie um den Turmkranz, als Kobolde suchen sie in. 


die schmalen Fensterschlitze hineinzukri a 
Doch stärker als sie alle ist Christus der König 
Noch etwas quälte die armen Menschen um jene 
Zeit. Sie sahen, wie die Sonne immer schwächer 
wurde und zu erlöschen drohte, und wie das Leben 
draußen dahinsiechte. Nun aber kam der Jultag, 
das Fest der Wintersonnenwende! Es ging wieder 
aufwärts! Nochmals war das Leben für ein Jahr 
gesichert. Darum freut euch und jubelt und tanzt! 

Die Kirche sah nie gut zu diesem heidnischen 
Treiben am Julfest. Deshalb mußte das Weih- 
nachtsfest mithelfen, die Wintersonnwende mit 
christlichem Geiste zu erfüllen. Aber wie? — Der 
Geburtstag Christi ist nicht bekannt und wurde 
daher in der alten Kirche an verschiedenen Tagen, 
bis zum 20. Mai hinauf, gefeiert. Dann wurde er 
um das Jahr 330 endlich auf den 25. Dezember ge- 
legt und fiel nun mit dem Julfest zusammen. Die 
heiligen Tage-vor dem Julfest wurden nun zum 
Advent und dienten der Vorbereitung auf das 
Weihnachtsfest. Wodans Pferd erhielt kein Bü- 
schelein Heu mehr; dafür durften sich die Kinder 
an den letzten drei Donnerstagen vor Weihnachten 
bei den Verwandten und den Geschäftsleuten die 
„Anklopfet“ holen. Erst durch den ersten Welt- 
krieg ist dieser Brauch hier abgegangen. 

Die Kirche Se sich, ihren noch recht unsi- 
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Sie enthalten einige Anekdoten, die sowohl für 
den jungen Friedrich als auch für das Eltern- 
haus charakteristisch sind: 


„Hier (in Lorch) fand der kleine Schiller vom 
fünften Jahr an in dem Sohne des würdigen 
Pfarres Moser seinen ersten Jugendfreund, den 
er sehr liebte, und der edle Mann hatte die 
Güte, ihn in die Stunde aufzunehmen, die er 
seinem Sohne gab, und versuchte im sechsten 
Jahre einen Anfang im Lateinischen mit ihm 
vorzunehmen. Sogar im. Griechischen sollte 
etwas versucht werden, weil der Herr Pfarrer 
-selbst einer der ersten Sprachkundigen zu jener 
Zeit war. Aber der Vater fand es noch nicht für 
gut. 


Hier erwachte im jungen Schiller zunächst die 
Neigung, sich einst dem geistlichen Beruf zu 
widmen. Er fing auch selbst oft an zu predigen, 
stieg auf einen Stuhl und ließ sich von seiner 
Schwester ihre schwarze Schürze statt dem Kir- 
chenrock umhängen. Dann mußte alles um ihn 
herum still und andächtig sein und ihm zu- 
hören, außerdem wurde er so eifrig, daß er fort- 
lief und sich lange nicht wieder sehen ließ, dann 
folgte gewöhnlich eine lange Strafpredigt. 

Einmal rief ihn eine Nachbarin, die mit der 
Familie gut bekannt war (und durch deren Haus 
er immer den Gang nach der Schule machen 
mußte), er solle einen Augenblick in die Küche 
kommen. Sie wußte, daß Brei von türkischem 
Weizen (Mais) sein Lieblingsgericht war. Natür- 
lich folgte er der Einladung und war kaum über 
den Brei geraten, als sein Vater, der oft zum 
Nachbarn ging, um ihm etwas aus der Zeitung 
mitzuteilen, an der Küche vorüberging, ihn’ aber 
gar nicht bemerkte. Allein der Arme erschrak 
so heftig und rief: ‚Lieber Vater, ich will’s gewiß 
nie wieder tun! Jetzt erst bemerkte ihn der 
Vater und sagte nur: ‚Geh nun nach Hause.“ — 
Mit einem entsetzlichen Jammergeschrei verließ 
er seinen Brei, eilte nach Hause, bat die Mutter 
inständig, sie möchte ihn doch bestrafen, ehe 


der Vater nach Hause käme, und brachte 
selbst den. Stock. 

Eine Hauptneigung bei ihm war, gerne zu 
geben. So bemerkte einmal sein Vater, daß er 
seine Schuhe mit Bändern statt mit Schnallen, 
die damals gebräuchlich waren, zugebunden 
hatte. Als er ihn darüber zur Rede stellte, sagte 
er, daß er sie einem armen Jungen gegeben 
hätte, da er ja noch ein Paar für den Sonntag 
hätte. — Der Vater war darüber nicht unzu- 
frieden. Wenn er aber von seinen Büchern 
welche verschenkte, die der Vater wieder an- 
schaffen mußte, dann gab’s Verweise, und nur 
aus Gehorsam unterdrückte er diese Neigung.“ 

Diese Quellen mögen einiges von den Erleb- 
nissen des jungen Schiller vermitteln. Wie ver- 
schlossen aber einem Außenstehenden die Welt 
eines Kindes bleibt, das zeigt der Eindruck, den 
Schiller von Pfarrer Moser hatte. Sein Beispiel 
mochte in dem Jungen den Wunsch geweckt ha- 
ben, selbst Geistlicher zu werden. Daß dieser 
Mann aber 15 Jahre später in den „Räubern“ 
wieder auftaucht, zeigt, daß er in der Vorstel- 
lung des Dichters mehr bedeutete als nur eine 
flüchtige Erinnerung. Pfarrer Moser war, ohne 
daß er je etwas davon erfahren hatte, einem 
ungewöhnlichen jungen Menschen zu einem 
Idealbild gewarden. : 

Die Beziehungen, welche die Familie Schiller 
in Lorch anknüpfte, bestanden auch nach ihrem 
Wegzug noch weiter. 1768 und 1777 erscheinen 
bei der Geburt von Kindern Bekannte aus Lorch 
unter den Paten. Der junge Moser besuchte die 
Familie auf der Solitude. Sein Stammbuch ent- 
hält einen Eintrag Johann Kaspar Schillers und 
zwei Eintragungen des jungen Medizinstudenten 
Schiller. Sicher wurden manche Briefe gewech- 
selt, die später verloren gingen; vor allem dürfte 
der Briefverkehr mit der Familie des Kloster- 
oberamtmanns Scheinemann, den Vater Schiller 
schon vor seiner Versetzung nach Gmünd kannte, 
nicht abgerissen sein. 
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Die Alaun- und Vitriolwerke zu Mittelbronn 
und Mögglingen 


Albert Dangel 


Auf der Markung Mösglingen wurde schon im 
16. Jahrhundert wiederholt Erz gegraben. Damals 
konnten dort nur Abenteurer Silbererz gegraben 
haben, denn in dem bei Mögglingen anstehenden 
Schwarzen Jura gibt es keinerlei Silber führende 
Schichten, die einen Abbau lohnen würden. Es sei 
hier noch einmal auf die vergeblichen Versuche 
des Augsburger Bürgers Matthias Schauer hinge- 
wiesen und an Württemberg erinnert, das sich an- 
maßte, auf Gmünder Territorium Erz suchen zu 


dürfen, wogegen die Reichsstadt erfolgreich pro- 


_ testierte. (Siehe Heimatblätter 1957 Nr. 12). 


Günstigere Voraussetzungen waren für die Ge- 
winnung von Schwefel vorhanden. Hier bildete 
der Schwefelkies das Ausgangsmaterial. Seine 
messinggelben Kristalle sind unter dem Namen 
Katzengold bekannt. Sie treten bei Mögglingen 
im Amaltheenton als faustgroße Knollen an die 
Oberfläche. An der Luft verwittern sie sehr rasch 


und nehmen dann eine bleigraue Farbe an. Das 


